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Soziale Ungleichheit kann sich primär darin niederschlagen, dass ärmere Länder, Gruppen 
und Personen einer schädlichen oder riskanten Umwelt stärker ausgesetzt sind als reiche Ak-
teure, die sich besser schützen oder leichter entziehen können. Sie macht sich umgekehrt auch 
darin bemerkbar, dass reiche Akteure die Natur stärker beanspruchen und mehr Smog - im 
weitesten Sinne des Wortes - erzeugen als arme Länder oder Menschen. Eine dritte Dimensi-
on sozialer Ungleichheit liegt schließlich darin, dass reiche Akteure Umweltzerstörung oft 
deutlicher wahrnehmen als arme Länder und Menschen, die vielfach drängendere Sorgen ha-
ben.  
Wir wollen uns hier vor allem mit der zweiten Dimension befassen und fragen, in welchem 
Maße im Zuge des wirtschaftlichen Wachstums der Naturverbrauch steigt. Zwei völlig kont-
räre Thesen sind hier in der wissenschaftlichen Literatur zu finden. Die erste These geht da-
von aus, dass der Natur- und Umweltverbrauch proportional mit der Steigerung des Wirt-
schaftsvolumens zunimmt (Bund/Misereor 1996; Schauer 2002). Die zweite These behauptet 
demgegenüber, dass die Umweltbelastung mit der wirtschaftlichen Entwicklung zwar zu-
nächst steige, dann aber ab einem bestimmten Punkt rückläufig sei (Schubert 2000). In dieser 
unter dem Stichwort "Umwelt-Kuznet" geführten Diskussion wird zum Beispiel angeführt, 
dass tatsächlich in den postindustriellen Ländern die Luft in den Großstädten sauberer ist als 
in vielen Schwellenländern. Gemessen an allgemeineren Indikatoren und bezogen auf Emissi-
onen – anstatt von Immissionen – ist die Vorstellung eines Umwelt-Kuznet im Sinne eines 
absoluten Rückgangs allerdings wenig realistisch und empirisch leicht zu widerlegen 
(Rothman/de Bruyn 1998; zur Diskussion insgesamt: Jänicke 1992; Binswanger 1994; Noor-
man et al. 1998; Roepke 2001a, 2001b). Interessant wäre es aber, wenn es mit wachsendem 
Wohlstand immerhin zu einer Entkopplung vom Wirtschaftswachstum käme, so dass der 
Umweltverbrauch nur noch unterproportional und eventuell irgendwann gar nicht mehr zu-
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nehmen würde (vgl. unten, Abbildung 1). Dafür könnte es einen unechten und zwei echte 
Gründe geben: 
1. Die Umweltbelastung kann im Zuge globaler Arbeitsteilung räumlich verlagert werden, 
indem schmutzige Industrien aufgrund niedrigerer Arbeitskosten und schwächerer Um-
weltauflagen in die Entwicklungs- und Schwellenländer abwandern und problematischer 
Müll dort entsorgt wird. Eine Entkopplung findet hier nur bezogen auf ein bestimmtes 
empirisches Beobachtungsfenster statt – "aus den Augen aus dem Sinn". Das kann kaum 
als echter Grund gelten. Um die Diskussion sinnvoll führen zu können, muss daher wegen 
der wachsenden Rolle des Aussenhandels die Betrachtung von der Produktion auf den 
Konsum umgestellt werden. Es ist also zu fragen, wie hoch der Umweltverbrauch der in 
den reichen Ländern konsumierten Gütern ist, gleichgültig wo diese hergestellt und ent-
sorgt werden. Wie wir noch sehen werden, ist diese Umstellung auf eine konsumzentrier-
te Perspektive nicht ganz einfach, weil die amtliche Statistik – ihrer Genese als Statistik 
der Industriegesellschaft folgend – noch weitgehend produktionsorientiert ist und daher 
nur begrenztes Zahlenmaterial für unsere Zwecke zur Verfügung stellt. 
2. Durch den Einsatz verbesserter Technologie wird es möglich, das gleiche Maß eines wirt-
schaftlichen Gutes mit weniger Naturverbrauch herzustellen, also zum Beispiel durch den 
Einsatz von spritsparenden Motoren, von Wärmedämmung, von Energiesparlampen. Da-
zu sind im allgemeinen Investitionen erforderlich, die sich reiche Länder und Haushalte 
eher leisten können als arme Länder und Haushalte.  
3. Im Zuge des spätindustriellen und postindustriellen Strukturwandels kommt es mögli-
cherweise zu einer Änderung der Verbrauchsmuster, so dass verstärkt Produkte und vor 
allem Dienstleistungen (DL) nachgefragt würden, die arbeitsintensiv und daher teuer, a-
ber vergleichsweise wenig material- und energieintensiv sind.  
In unserem Beitrag wollen wir uns insbesondere mit diesem dritten Punkt befassen. Zunächst 
soll aufgezeigt werden, inwieweit diese Überlegung theoretisch zu begründen ist. Dann wol-
len wir sie im nächsten Schritt anhand der Entwicklung der Konsummuster in der Bundesre-
publik seit den 1960er Jahren überprüfen. Abschließend ist dann zu fragen, weshalb eine Ver-
schiebung hin zu einem eindeutig postindustriellen Konsummuster bisher nicht festzustellen 
ist.  
1. Die Drei-Sektoren-Theorie aus ökologischem Blickwinkel:  
rationalisierungsintensive versus arbeitsintensive Güter 
Wie allgemein bekannt, beschreibt die Drei-Sektoren-Theorie den Übergang von der Agrar- 
über die Industrie- zur Dienstleistungsgesellschaft. Die beiden wesentlichen Antriebe dieser 
Entwicklung ergeben sich einerseits aus der organisationellen und technologischen Rationali-
sierung der Produktion, so dass zunächst im primären Sektor der agrarischen und minerali-
schen Rohstoffgewinnung und dann im sekundären Sektor der industriellen Weiterverarbei-
tung immer weniger Arbeitskräfte benötigt werden, jedenfalls dann, wenn der Absatz dieser 
Güter nicht beliebig gesteigert werden kann. Der Absatz kann aber nicht endlos wachsen, weil 
andererseits – auf Seiten der Konsumption – sich bei insgesamt steigender Kaufkraft die 
Nachfrage von den primären und sekundären Gütern, also Rohstoffen und Industrieprodukten, 
hin zu den tertiären Gütern, also Dienstleistungen verschiebt.  
Um diese aus den 1940er Jahren stammende Theorie nun zu aktualisieren und in ökologi-
scher Hinsicht fruchtbar zu machen, wollen wir eine begriffliche Verschiebung vorschlagen, 
mit der eine allzu substantialistische Fixierung auf die drei Sektoren vermieden wird. Wir 
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wollen vorschlagen, nicht so sehr zwischen den Sektoren, sondern in erster Linie zwischen 
eher rationalisierungsintensiv und eher arbeitsintensiv hergestellten Gütern zu unterscheiden, 
zumal ja die meisten Güter sowohl Rohstoffe als auch Industrieprodukte als auch Dienstleis-
tungen enthalten. So besehen kann auch der Anbau von Weizen im primären Sektor, die Her-
stellung einer Pizza im sekundären Sektor und die Bewirtung mit einer Pizza im tertiären Sek-
tor in jedem dieser Sektoren hochgradig automatisiert und rationalisierungsintensiv sein, oder 
sehr handwerklich und arbeitsintensiv von statten gehen. Fourastié hatte geglaubt, dass die 
Sektoren aufgrund unterschiedlicher Rationalisierbarkeit voneinander zu unterscheiden seien, 
aber darin hat er sich offensichtlich getäuscht.  Sowohl für sozio-ökonomische wie für sozio-
ökologische Fragestellungen ist letztlich vor allem die Unterscheidung zwischen arbeitsinten-
siver und rationalisierungsintensiver Produktion relevant; die meisten Strukturverschiebungen 
sind darauf zurückzuführen.  
Die rationalisierungsintensive, man könnte auch sagen fordistische Produktion, geht aus 
systematischen Gründen mit einem gesteigerten Naturverbrauch einher – das wurde schon mit 
der industriellen Revolution offensichtlich, die ja auch wesentlich auf der Erschließung von 
fossilen Energieträgern und damit einer neuen energetischen Dimension beruhte. Mit maschi-
neller Arbeitskraft kann man die Natur viel nachhaltiger umgestalten und zerstören, als mit 
bloßer Handarbeit. Das bedeutet auch, dass alles leicht verfügbar – oder in Preisen gesprochen 
– günstig wird, was sich maschinell extrahieren und erzeugen lässt. Die realen Preise für Mi-
neralien, Wasser, Energie, Nahrungsmittel und Industrieprodukte sind entsprechend im Laufe 
der letzten 150 Jahre zunächst – bis Mitte der 1970er Jahre – stetig gesunken (vgl. Tabelle 1). 
Demgegenüber sind arbeitsintensive Güter – handwerklich hergestellte Lebensmittel und 
Ausstattungsgegenstände sowie ein Großteil der Dienstleistungen – scheinbar immer teurer 
geworden, weil die Gewerkschaften aufgrund des Produktivitätsfortschritts in rationalisie-
rungsintensiven Industrien ein steigendes Lohnniveau durchsetzen konnten, das dann nolens 
volens auch auf weniger rationalisierungsintensive Tätigkeiten übertragen werden musste 
(Baumol 1967).  
 
Tabelle 1: Langfristige Entwicklung der realen Energiepreise (in DM von 1995) 
 1910 1950 1966 1995 
kg Steinkohle 0,70 DM 0,64 DM 0,19 DM 0,40 DM 
kWh Strom 17,20 DM 3,91 DM 0,30 DM 0,25 DM 
Liter Erdöl 0,12 DM 0,10 DM 0,07 DM 0,26 DM 
Quellen: Fourastié 1954: 161 f., Massarat 2000: 101, Scharinger 2003: 56, Stat. Jb. 2000; ei-
gene Berechnungen 
 
Mit der leichter verfügbar werdenden Energie entfaltet sich die frühindustrielle Entwicklung, 
die sehr material- und umweltintensiv ist. Eisenbahnlinien, Straßen, Kanäle und Versorgungs-
leitungen werden angelegt, festere und größere Häuser gebaut, umfangreiche Fabrikanlagen 
errichtet. Die ständig sinkenden Energie- und Rohstoffpreise sorgen hier nicht nur für einen 
proportionalen, sondern theoretisch sogar für einen überproportionalen Naturverbrauch. Im 
weiteren Verlauf der Entwicklung werden dann aber nicht mehr einfach größere Mengen 
weitgehend standardisierter Produkte verlangt, sondern die frühindustrielle "Tonnagementali-
tät" wird durch die Nachfrage nach besseren und differenzierteren Produkten und vor allem 
nach Dienstleistungen abgelöst. Jean Fourastié (1954) zufolge beschränkt sich bei ärmeren 
Haushalten der Konsum auf primäre und sekundäre Güter, also auf Nahrungsmittel und indus-
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triell hergestellte Produkte, während reichere Haushalte darüberhinaus auch tertiäre Güter, al-
so Dienstleistungen nachfragen. Entsprechend prognostizierte er, dass mit steigendem Reich-
tum insgesamt die Nachfrage nach Dienstleistungen seitens der Haushalte steigen würde. Ö-
kologisch betrachtet müsste also mit zunehmendem individuellem oder kollektivem Reichtum 
ein Übergang der Nachfrage von rationalisierungsintensiven zu arbeitsintensiven Gütern ver-
bunden sein – zunächst bei den oberen und später auch bei den unteren Einkommensgruppen. 
Nachdem die Umweltzerstörung im Frühstadium der industriellen Entwicklung exponentiell, 
d.h. überproportional zugenommen hat, käme es dann im Spätstadium zu einer Entkopplung, 
d.h. zu einer Abflachung des Ressourcenverbrauchs (vgl. Abbildung 1). 





















Quelle: Eigene Darstellung mit stilisierten Zahlen 
 
Bekanntermaßen sind auf der Produktionsseite die Prognosen der Drei-Sektoren-Theorie 
ziemlich eindrücklich durch die Realität bestätigt worden: Der Agrarsektor ist in Deutschland 
in den letzten 150 Jahren kontinuierlich bis hin zu einem minimalen Beschäftigungs- und 
Wertschöpfungsanteil gesunken (2000: 2,7 % resp. 1,2%), der Industriesektor überschritt in 
den 1960er Jahren seinen Zenith und ist mittlerweile deutlich im Schwinden begriffen (2000: 
33 % resp. 30 %), der Dienstleistungssektor ist in den letzten 200 Jahren kontinuierlich und 
seit den 1950er ziemlich deutlich gestiegen (2000: 64 % resp. 69 %) – vgl. Geißler 2002: 28f.  
Im internationalen Vergleich gehört Deutschland dabei sogar noch eher zu den Nachzüglern 
beim Übergang zur Dienstleistungsbeschäftigung, bedingt einerseits durch das konservative 
Festhalten an der Subsistenzökonomie der Hausfrauenehe, zum anderen durch die starke Ex-
portposition der deutschen Industrie auf dem Weltmarkt (Esping-Andersen 1999).  
Das heisst aber deswegen nicht zwangsläufig, dass einer hohen Wertschöpfung der Dienst-
leistungstätigkeiten auf der Produktionsseite eine gleich hohe Nachfrage nach tertiären Gütern 
entsprechen muss und es heißt auch nicht zwangsläufig, dass die tertiären Güter wirklich we-
niger umweltbelastend sind. Folgende Einwände lassen sich daher begründet vorbringen:  
1. Viele Dienstleistungen sind an Industrieprodukte gebunden und tauchen daher auf der 
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Konsumseite nicht explizit auf – die Industriearbeit wurde rationalisiert, aber dafür sind 
die Aktivitäten im Bereich der Entwicklung, des Marketing und der Koordination erheb-
lich gestiegen.  
2. Deutschland exportiert hochwertige Industriegüter mit einem hohen Wertschöpfungsan-
teil internalisierter Dienstleistungen und importiert Industriearbeit in Form von niedrig-
wertigen Rohstoffen und Grundmaterialien (terms of trade-Effekt). Es werden also mehr 
Dienstleistungen im Inland erzeugt als dort verbraucht werden. 
3. Auch tertiäre Güter sind eventuell ausgesprochen umweltintensiv. Das ist zwar theore-
tisch nicht unbedingt notwendig, aber praktisch der Fall, weil Materie und Energie immer 
noch relativ billig sind.  
4. Der Tertiarisierungseffekt ist nur möglich, weil die Industrieproduktion durch den Einsatz 
von Energie und anderen Umweltgütern rationalisiert wird. Entsprechend werden die öko-
logischen Verbesserungen durch den industriellen Mehrverbrauch überkompensiert. 
5.  Die privaten Haushalte können den Energiebedarf und Materialbedarf steigern, ohne dass 
sich das in der Beschäftigungs- bzw. Wertschöpfungsstatistik bemerkbar machen muss,  
weil dort die Subsistenzökonomie des Haushalts nicht systematisch berücksichtigt wird. 
2. Der Naturverbrauch in der Bundesrepublik seit 1960 
Wir beschränken uns im empirischen Teil auf Daten zum Energieverbrauch, weil diese schon 
seit längerer Zeit und daher am umfassendsten erhoben werden und weil sie als Einzelindika-
tor auch am aussagekräftigsten sind. Zudem ist der Betrachtungszeitraum teilweise be-
schränkt, weil statistische Zeitreihen oft nicht im gewünschten Maß zur Verfügung stehen – 
hier macht sich u.a. die Umstellung der Statistik durch den Beitritt der Neuen Länder bemerk-
bar. Zunächst wollen wir fragen, ob die theoretisch postulierten Unterschiede zwischen In-
dustrieprodukten und Dienstleistungen tatsächlich vorzufinden sind. Wir bedienen uns dabei 
einer neueren konsumbezogenen Aufstellung aus dem Statistischen Bundesamt, die angibt 
wieviel Energie für Herstellung und Vermarktung eines Produkts erforderlich ist oder an-
schaulicher ausgedrückt, wieviel Energie wir als Konsumenten "bewegen", wenn wir einen 
Betrag von zum Beispiel 50 Euro für einen Haarschnitt (Dienstleistungen) oder andernfalls 
für eine Tankfüllung (Industrieprodukt) ausgeben.  
 
Tabelle 2: Systematische Unterschiede der Energieintensität der Wertschöpfung bei ver-
schiedenen Gütern (in Megajoule/DM)  
Energiegüter (Heizung, Elektrizität, Benzin)   40 – 60 MJ/DM 
Industrieprodukte mit hoher Materialintensität (z.B. Agrarprodukte, 
Holz, Steine, chemische Produkte, Papier etc.)  
 6 – 18 MJ/DM 
Transportdienste (ÖNV, Schiff, Eisenbahn)  5 – 14 MJ/DM 
Industrieprodukte mit hohem Verarbeitungsgrad und niedriger Mate-
rialintensität (z.B. Uhren) 
 2 – 5 MJ/DM 
Dienstleistungen (außer Transport)   1 – 4 MJ/DM 




Tabelle 2 zeigt für das Jahr 1995, dass die Annahmen im wesentlichen zutreffen:2 Den höchs-
ten Energiegehalt haben naturgemäß die Energiegüter selbst, wobei hier besonders die unter-
schiedliche Besteuerung von Heizenergie und Kraftstoffen ins Gewicht fällt. Einen ebenfalls 
recht hohen Energieanteil haben Industriegüter mit einem niedrigen Verarbeitungsgrad, wäh-
rend Industriegüter mit hohem Verarbeitungsgrad sich überraschenderweise nur wenig von 
expliziten Dienstleistungen unterscheiden. Dies könnte unter anderem darauf zurückzuführen 
sein, dass sich der Ausbau der industriebezogenen, d.h. impliziten Dienstleistungen ("interne 
Tertiarisierung"), hier entsprechend bemerkbar macht. Transportdienste fallen ebenfalls aus 
dem Raster, weil sie ziemlich energieintensiv sind.  
Leider liegen keine vergleichbaren konsumbezogenen Daten über frühere Verhältnisse vor, 
um zu prüfen, inwieweit Einsparungen aufgrund von Tertiarisierung durch eine erhöhte Ener-
gieintensität der Industrieproduktion überkompensiert werden. Wir können anhand der pro-
duktionsbezogenen Statistik (Tabelle 3, unten) feststellen, dass die Energieintensität der in-
dustriellen Produktion seit 1970 deutlich gesunken ist, sowohl in absoluten Zahlen als auch 
erst recht im Verhältnis zum steigenden Wirtschaftsvolumen. Allerdings können wir so nicht 
sehen, welcher Anteil auf Energieeinsparungen und welcher auf die Globalisierung, d.h. die 
Auslagerung von Grundstoffindustrien, entfällt. Viele Grundstoffe mit hohem Materialvolu-
men und Energieanteil – Holz, Steine, Erden etc. – werden allerdings nach wie vor in 
Deutschland oder angrenzenden Hochlohnländern gewonnen, weil sich für niedrigwertige und 
schwergewichtige Güter ein Transport über sehr weite Strecken nicht lohnt. Zudem ist es auch 
beim Maschinenbau und in der Kfz-Produktion, die im Untersuchungszeitraum nicht verlagert 
wurden, zu Reduktionen des Energieverbrauchs gekommen. Daher können wir insgesamt an-
nehmen, dass die Energiespareffekte in der industriellen Produktion ganz erheblich sind und 
sich insofern gegenüber dem gesteigerten Energieeinsatz zum Zweck der Rationalisierung 
tendenziell die Waage halten. Die in Tabelle 2 (oben) genannten Zahlen für 1995 dürften da-
her nicht nur für diesen Zeitpunkt, sondern generell für die Energieintensität des Konsums in 
der Nachkriegszeit instruktiv sein. Deutlich wird indes der überproportionale Anstieg des E-
nergieverbrauchs im Verkehrssektor, der aber nicht nur auf steigende Schwerlasttransporte, 
sondern auch auf den wachsenden Personenverkehr zurückzuführen ist. 
 
Tabelle 3: Entwicklung des Energieverbrauchs in Petajoule (PJ) und des Bruttoinlandpro-
dukts (in Preisen von 1991)*  
 1970 1975 1980 1985 1990 1994 
Gesamt (alte Länder) 9870 PJ 10191 PJ 11436 PJ 11284 PJ 11495 PJ 11961 PJ 
Industrie 2660 PJ 2461 PJ 2581 PJ 2288 PJ 2252 PJ 2186 PJ 
Kleinverbraucher 1126 PJ 1227 PJ 1266 PJ 1248 PJ 1226 PJ 1096 PJ 
Verkehr gesamt 1157 PJ 1355 PJ 1666 PJ 1712 PJ 2091 PJ 2307 PJ 
Haushalte 1808 PJ 1815 PJ 2016 PJ 2141 PJ 1860 PJ 2148 PJ 
BIP (Milliarden DM) 1543  1719 2018 2136 2520 2710 
Quellen: Umweltbundesamt (www.umweltbundesamt.de/uba-info-daten/daten/energiespa-
ren.htm) und Stat. Jahrbuch 1995; * früheres Bundesgebiet 
 
Wir wollen nun im Folgenden das wirtschaftliche Geschehen wieder konsequent von der Seite 
                                               
2 Als Rechnungsgrundlage wird für Importe die Energieintensität der inländischen Produktionsbedingungen 
zugrunde gelegt, weil über die Produktionsbedingungen im Ausland keine Angaben vorliegen.  
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des Konsums, d.h. von der Verwendung des Bruttoinlandprodukts aus betrachten. Hier fällt 
auf, dass der Staatskonsum – vor allem aufgrund der Bildungsexpansion und des Ausbaus des 
Gesundheitswesens, also der Erweiterung von Dienstleistungstätigkeiten – deutlich gestiegen 
ist (Tabelle 4, unten). Der Energieverbrauch der Staatstätigkeit liegt daher auch deutlich unter 
dem entsprechenden Wertschöpfungsanteil. Ähnliches gilt auch für die Investitionstätigkeit: 
Hier scheint sich bemerkbar zu machen, dass mit dem Übergang zur Wissensökonomie nun 
verstärkt in Wissenskapital – also Forschung, Entwicklung und Marketing – und weniger in 
Sachkapital investiert wird. Zudem könnte es eine Rolle spielen, dass die grundlegenden In-
vestitionen in die materielle Infrastruktur tendenziell stagnieren und nun eher Reparatur- und 
Umbauarbeiten erfolgen, die weniger energie- und materialaufwendig sind.  
 
Tabelle 4: Anteilige Verwendung des BIP – im Vergleich mit dem Energieverbrauch von 
1995 
 1960 1970 1980 1990 1995 Energieverbrauch 1995* 
Privater Konsum 58,2% 55,8% 56,5% 58,1% 57,3% 10.145 PJ 75,0 % 
Staatsverbrauch 13,7% 16,1% 20,0% 19,5% 19,9% 1.451 PJ 10,7 % 
Bruttoinvestition 28,1% 28,2% 23,5% 22,4% 22,8% 1.936 PJ 14,3 % 
∑ 100 % 100 % 100 % 100 % 100 % 13.532 PJ 100 % 
Quelle: Statistische Jahrbücher 1993: 688, 2002: 642; Schoer 1999: 7;  * Gesamtdeutschland 
 
Umgekehrt fällt auf, dass der Privatkonsum von einem überproportional hohen Energie-
verbrauch begleitet ist. Deshalb soll die Zusammensetzung des Privatkonsums nun näher be-
trachtet werden (Tabelle 5, unten). An erster Stelle steht der direkte Verbrauch von Haus-
haltsenergie, also vor allem Heizung und Beleuchtung. An zweiter Stelle steht der Verkehr 
und hier insbesondere wieder der direkte Kraftstoffverbrauch des Individualverkehrs. Wegen 
der höheren Besteuerung ist die Energieintensität pro Ausgabeeinheit beim Kraftstoff niedri-
ger als bei der Haushaltsenergie. Mehr als die Hälfte des privaten Energieverbrauchs entfallen 
insgesamt auf Haushaltsenergie und Spritkonsum der Pkws, allerdings werden nur knapp acht 
Prozent der Ausgaben darauf verwendet. Hier wird das oben in Einwand Nr. 5 schon formu-
lierte Problem deutlich, dass der direkte Energieverbrauch der Haushalte von der Wertschöp-
fung weitgehend entkoppelt ist, er also im Grunde fast beliebig steigen oder fallen kann, ohne 
dass sich deswegen an der Gesamtstruktur der Wirtschaft, insbesondere am Tertiarisie-
rungsgrad, viel ändern müsste. Die beiden Güter "beheizte Wohnung" und "individuelle Mo-
bilität" sind ihrer Natur nach hochgradig energieintensiv. Zudem stellen die Haushalte sie 
weitgehend in Eigentätigkeit her, so dass sich hier fast keine Auswirkung auf die Beschäfti-
gungs- und Wertschöpfungsstruktur ergibt. Nur beim indirekten Energieverbrauch, also bei 
der in die Herstellung und Vermarktung der sonstigen Produkte und Dienstleistungen einge-
flossenen Energie, können weitergehende Wechselwirkungen des Konsums mit der Tertiari-
sierung der Produktionsstruktur beobachtet werden. So ist es denn auch zu erklären, dass 
Länder wie die USA, die einen höheren Tertiarisierungsgrad aufweisen, trotzdem mehr Ener-













Nahrung 1177 PJ  11,6 %  20,4 % 4,4 MJ/DM 
Wohnung k.A. k.A.  21,5 % k.A. 
   davon      




 40,5 % 
 
  5,2 % 
 
60,8 MJ/DM 
Verkehr  2459 PJ  24,2 %  17,0 % 11,1 MJ/DM 
   davon   
   Kraftstoffe      1492 PJ 
 
  14,7 % 
 
  2,9 % 
 
39,5 MJ/DM 
Übrige Güter  2396 PJ  23,6 %  35,9 % 5,1 MJ/DM 
Gesamt 10145 PJ 100,0 %  100,0 % 7,8 MJ/DM 
Quelle: Schoer 1999: 9; Statistische Jahrbücher; eigene Berechnungen 
 
Wenn also Wohnen und Mobilität besonders umweltintensiv sind, so fragt sich nun, wie sich 
diese Felder im Vergleich zum übrigen Privatverbrauch und zu den Ausgaben der Privathaus-
halte generell entwickelt haben. Zum einen sind die Steuern und die Krankenversicherungs-
beiträge gestiegen, die den Ausbau der entsprechenden Dienstleistungen finanzieren. Hier 
handelt es sich allerdings um Zwangsabgaben. Bei den freiwilligen Ausgaben sticht dagegen 
ins Auge, dass die von Fourastié prognostizierte Entwicklung kaum eingetreten ist. Zwar 
steigt bei den reichen Haushalten, bei denen theoriegemäß zuerst Sättigungstendenzen auftre-
ten sollten, tatsächlich bis 1978 die Sparquote. Danach fällt sie aber wieder kontinuierlich ab. 
Da dies nicht auf einen Rückgang der Einkommen zurückzuführen ist, scheint eher eine 
"postfordistische" Deutung naheliegend: Die Konsumangebote sind gerade im Luxusbereich 
immer stärker differenziert und entfaltet worden, so dass nun auch die reichen Haushalte wie-
der zur Ausweitung des Konsums gelockt werden können (vgl. Abbildung 2, unten). 















Auch bei den einzelnen Verbrauchsgruppen des Privaten Konsums wird deutlich, dass von ei-
ner Tertiarisierung wenig zu spüren ist, zumindest soweit man die großen und leider nicht ex-
plizit auf Dienstleistungen bezogenen Verbrauchsgruppen betrachtet, die uns die Statistik hier 
zur Verfügung stellt. Bei den Nahrungsmitteln ist zwar tatsächlich der prognostizierte Sätti-
gungseffekt fast eingetreten. Die höchsten Steigerungen sind jedoch nicht, wie zu erwarten, 
bei den "übrigen Gütern" zu verzeichnen, die tendenziell noch am stärksten mit der Kategorie 
"Dienstleistungen" übereinstimmen.  Vielmehr liegen die stärksten Zuwächse bei den Katego-
rien "Verkehr" und "Wohnung" – also zwei ausgesprochen umweltintensiven Gütern. Dies 
wird deutlich, wenn man die deflationierten Steigerungsraten in Abbildung 3 oder auch die 
Entwicklung der prozentualen Anteile an den jeweiligen Verbrauchsausgaben betrachtet (hier 
nicht gezeigt).  
Abbildung 3:  Wachstum der Gütergruppen - Index der deflationierten 


















Quellen: EVS, Inflationsindices für die einzelnen Verbrauchsgruppen; eigene Berechungen 
 
So besehen kann es nicht erstaunen, dass der postindustrielle Wandel der Beschäftigungs-
struktur offenbar nur in einem schwachen Maße mit einer Ökologisierung verbunden ist. Zum 
einen expandiert der Wohnflächenbedarf und der Verkehr der Privathaushalte weitgehend un-
begrenzt, zum Zweiten sind auch Dienstleistungen aufgrund der historisch nach wie vor rela-
tiv niedrigen Energiepreise durchaus energieintensiv. Demgegenüber fallen der Ausbau des 
Gesundheitssektors und des Bildungswesens, sowie die interne Tertiarisierung der Industrie 
durchaus positiv ins Gewicht. Eine abschließende Bilanz ist aufgrund der mangelnden Daten-
lage bisher nicht möglich. Interessant wäre natürlich auch ein Vergleich mit anderen früh- und 
spätindustriellen Ländern, allerdings dürften dabei die Vergleichsprobleme aufgrund der ver-
schiedenen statistischen Traditionen noch viel größer sein. In jüngerer Zeit ist aber bei den 
statistischen Ämtern erfreulicherweise Bewegung eingetreten, so dass für die Zukunft bessere 
Daten aus der konsumzentrierten Perspektive zu erwarten sind. So ließen sich dann auch typi-




3. Dematerialisierung ohne kulturellen Wandel? 
Der typisch suburbane Lebensstil, wie er heute von meisten Mitbürgern angestrebt oder er-
reicht wird, beruht auf dem Besitz eines freistehenden Einfamilienhauses im Grünen. Hier he-
ben die jubilierenden Gartenzwerge zwar das Naturgefühl und eventuell auch das so genannte 
Umweltbewusstsein. Aber selbst bei guter Wärmedämmung wird im Unterschied zu einer 
städtischen Mietwohnung viel Heizungsenergie verschleudert, weil der Wohnkubus nach al-
len sechs Seiten frei steht, während eine Mietwohnung in städtisch verdichteter Bauweise üb-
licherweise von drei bis fünf Seiten umschlossen ist. Die surbane Wohnweise erfordert fast 
zwangsläufig den Betrieb von zwei Autos, weil in zersiedelten Strukturen die Benutzung von 
öffentlichen Verkehrsmitteln unbequem ist.  
Wir sehen also, dass ein typisch suburbaner Lebensstil mit einem hohen Verbrauch an 
umweltintensiven Gütern einhergeht. Auch der Trend zu kleineren Haushalten trägt dazu bei, 
dass immer mehr Sachgüter beschafft und vorgehalten werden müssen. Ein urbaner Lebenstil 
könnte seinen Verbrauch und seine Ausgaben dagegen verstärkt auf arbeitsintensive Dienst-
leistungen richten. In den meisten postindustriellen Ländern ist seit der Nachkriegszeit die 
suburbane Lebensweise politisch gezielt gefördert und subventioniert worden, in der Bundes-
republik unter anderem mit der Eigenheimzulage und der Kilometerpauschale. In den USA 
sind suburbane Lebensweise und Leitbild in noch viel stärkerem Maße kulturell dominant 
geworden. Vielleicht muss man diesen Prozess mehr mit Thorstein Veblen als mit Jean Fou-
rastié interpretieren: Es werden diejenigen Konsumbereiche ausgebaut, die prestigeträchtig 
und vorzeigbar sind. Der Verbrauch von Dienstleistungen ist nicht so leicht sichtbar zu ma-
chen wie die Anhäufung von Sachgütern und daher nicht so eindrücklich wie der Besitz von 
großen Häusern und schnellen Autos. Außerdem braucht man für viele Dienstleistungen Zeit, 
um sie zu konsumieren (uno actu Prinzip). Also werden sie weniger stark nachgefragt.  
Allerdings unterliegen auch die Formen des demonstrativen Konsums einem kulturellen 
Wandel. Während früher die Oberschicht den Luxus der Entlastung von Arbeit demonstrativ 
zur Schau stellte und sich der Adel entsprechend als Mußeklasse präsentierte, wurde es für die 
Bürger in der "Industrie"- also "Fleiß"-gesellschaft opportun, so zu tun, als ob sie keine Zeit 
hätten – denn wer Zeit hat, ist offenbar zu nichts nütze und wird dann auch nicht nachgefragt. 
Also können seither nur noch weithin sichtbare Sachgüter den Status des Besitzers markieren. 
Erst ein erneuter Wandel der Prestigeformen oder eine Abschwächung des Prestigebedarfs 
könnten hier Abhilfe schaffen. Vielleicht wird der Anstieg der Energiepreise, der sich durch 
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